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Bibliothekskatalog: »Das älteste scrutinium einer Klosterbibliothek, ein Katalog, der als Jahres bestandsaufnahme dienen sollte, datiert etwa um das Jahr 1170. Mit dieser Erfindung wurde das Buch aus der Sakristei ausgelagert.
Das Büchermagazin wurde zum Archiv, schicht und einfach – eine Bibliothek. Der Bericht eines Dominikaners aus dem Jahre 1260 spricht von Büchern, die auf Regalen standen, damit sie verfügbar waren. Es wurde  wichtig, 
das Zitat aus einer theologischen Quelle zu beglaubigen, so wie die beschriebene Grenze eines Waldes durch ein schriftliches Zeugnis beglaubigt werden musste.« IS/51f Korrektor: »Im Jahre 1283 richtete Cambridge das
erste beneficium für einen bezahlten Korrektor ein. Seine Aufgabe bestand im Überprüfen von Urkunden hinsichtlich der Form (ratio). Lesbarkeit (lettera), Wortstellung (dictio) und Rechtschreibung (sillibo).«  IS/52

14.Jahrhundert 
5 10 15 20 25 30 35 40 450 55 60 65 70 75 80 85 90 9550

1390: Erste nachweisbare 
deutsche Papiermühle in Nürnberg
(Ulman Stromer).  

Der Zentralgedanke des Mittelalters universalia sunt realia, »nur die Ideen sind wirklich« wurde unterschiedlich ausgelegt. Die Auseinandersetzung mit dieser Frage ist unter dem Begriff Universa-
lienstreit in die Geschichte eingegangen.          Im Grunde, so Egon Friedell, war »die geistige Richtschnur im wesentlichen immer die von Anselm von Canterbury und schon lange vorher von
 Augustinus aufgestellte Norm: ›ich will nicht  erkennen, um zu glauben, sondern glauben, um zu erkennen‹.«         »So baut sich die mittelalterliche Welt auf als eine wunderbare Stufenordnung
von geglaubten Abstraktionen, gelebten Ideen, in feiner und scharfer  Gliederung ansteigend wie eine Kathedrale oder eine jener kunstvollen ›Summen‹ der Scholastiker: auf der einen Seite der
welt liche Trakt mit seinen Bauern und Bürgern, Rittern und Lehnsleuten, Grafen und Herzogen, Königen und Kaisern, auf der anderen Seite der geistliche Trakt, von dem breiten Fundament aller
Gläubigen emporklimmend zu den  Priestern, den Äbten, den Bischöfen, den Päpsten, den Konzilen und darüber hinaus zur Rangleiter der Engel, deren höchste zu Füßen Gottes sitzen: eine
große, wohldurchdachte und wohlgeordnete Hierarchie von Universalien. […] Die mittelalterliche Menschheit bildet ein  Universalvolk, in dem die klimatischen, nationalen, lokalen Differenzen
nur als sehr sekundäre Merkmale zur Geltung kommen; sie steht unter der nominellen Herrschaft eines Universalkönigs, eines Cäsars, der diese Regierung zwar fast immer nur theoretisch ausübt,
in  seinen Ansprüchen aber nie aufgegeben hat, und unter der tatsächlichen Herrschaft einer Universalkirche [...], sie hat [...] eineUniversalwirtschaft, die die Lenshaltung, Erwerbsgebarung,
 Produktion und Konsumtion jedes einzelnen möglichst gleichmäßig zu gestalten sucht; sie hat einen Universal  stil, der alle Kunstschöpfungen von der Schüssel bis zum Dom, vom Türnagel bis zur
Königspfalz durchdringt und gestaltet: die Gotik; sie hat eine Universalsitte, deren Anstandsregeln, Guss formen, Lebensideale überall gelten, wo abendländische Menschen ihren Fuß hinsetzen:
die  ritterliche Etikette; sie hat eine Universalwissenschaft, die die oberste Spitze, den Sinn und die Richtschnur alles Denken bildet: die Theologie; sie hat eine Universalethik: die evangelische, ein
 Universalrecht das römische und eine Universalsprache: das Lateinische.« EF/89f

Zentralgedanke der Frühscholasik: »nur die Ideen sind wirklich«… Anselm von Canterbury (1033–1109), Wilhelm v. Champeaux (1070–1121), Roscellinus (1050–1120), Abälard (1079–1142), Hugo von St. Viktor (1096 –1141) u. a.
»Die ausdrückliche Funktion der Schule besteht darin, das kollektive Erbe in ein sowohl individuell als kollektiv Unbewußtes zu verwandeln: bezieht man daher die Werke einer Epoche auf die

Praktiken der Schule, so hat man ein Mittel, das nicht nur zu erklären vermag, wozu dieWerke sich ausdrücklich bekennen, sondern auch, was sie durch ihre bloße Zugehörigkeit zur Symbolik einer
Epoche oder Gesellschaft verraten.« Ihr Habitus läßt sich »als ein System verinnerlichter Muster definieren,die es erlauben,alle  typischen Gedanken,Wahrnehmungen und Handlungen einer Kultur
zu erzeugen – und nur diese.«          Möglicherweise läßt sich so der Parallelismus erklären, »der zwischen der Entwicklung der gotischen Kunst und der des scholastischen Denkens beobachtet
 worden war.«        »Sedlmayr sieht in der  gotischen Architektur und den ihr verbundenen Künsten den bildgewordenen Ausdruck einer bestimmten Liturgie, genauer gesagt, den Ausdruck einer
 ursprünglich  ›augus tinischen‹ Auffassungsweise der traditionellen Liturgie.«  »Gottfried Semper sieht in der gotischen Kunst ›eine Übersetzung der  scholastischen Philosophie in Stein‹.« PB/125ff  
»[Nikolaus]Pevsner nennt [die] gotische Kathedrale den Gegensatz ›zwischen einem Innenraum, der ganz von gläubigem Empfinden und einem Außenbau, der ganz vom Intellekt  geprägt ist‹.« RA/99
»Robert Marichal [...] hat eine verblüffende Zusammenstellung von Homologien zwischen der gotischen Schrift und Architektur und ihrer jeweiligen Entwicklung vorgelegt.« PB/125ff
»Licht, Farbe und Zahl sind die drei Bestanteile des Schönen in der ›gotischen Auslegung‹ des christlichen Platonismus. Hieraus entwickelt sich die Vorliebe für große Glasfenster, die die massiven
Wände der romanischen Bauten ersetzen. Eine neue Lichtmethaphysik entsteht, die nicht mehr auf dem Kontrast von Licht und Finsternis, sondern auf der universalen Verbreitung des Lichts
 beruht.« RA/98 Harmonikalische Proportionen am Mauerwerk des Kirchenfensters der Kathedrale von Chartres: Das Bauwerk »›klingt‹ harmonisch im übertragenen Sinne. Der  Senarius, d. h.
die ersten sechs konsonanten Intervalle Oktave, Quinte und Terz, wird [in der Abstufung des  Mauerwerks] lediglich von der kleinen Septime aufgebrochen, die eine  belebende Spannung in das
Werk bringt...« JA/L Dieser harmonikale Teilungskanon des mittelalterlichen Baumeisters Villard de Honnecourt findet auch in den Satzspiegeln gotischer Bücher  Anwendung. JT/57ff              

In der Scholastik stieg das Ansehen des Aristoteles … Albertus Magnus (1193–1207), Thomas von Aquin (um 1224 –1274), Roger Bacon (1214 – 1294), Meister Eckhart (um 1260–1327) u. a.                                                                         …die Formenwelt entwickelt einen homogenen Zusammenklang

Das Papier soll schon 105 n. Chr. von Tsai Lun in China erfunden worden sein. F     »Europa dürfte auf zwei Wegen die Bekanntschaft mit dem Papier gemacht haben. Einmal über Spanien, dessen südlicher
Teil maurisch war und wo in Valencia schon im 12. Jahrhundert Papier hergestellt wurde. Wichtiger aber wurde die Ansiedlung von Papiermachern in Sizilien, von wo aus bald Italien erobert wurde.« WHL/40          

Fundorte mit erhaltenen Papierdokumenten, die über den Handelsweg von China nach Europa gelangt waren: u.a. Genua 1154, Venedig 1223, Lyon 1246.  F
»Die erste feststellbare [Papier-]Fabrik befand sich 1276 in der Provinz Ancona. Bald wurde Fabriano [1268], in der Provinz Ancona gelegen, ein berühmter
 Papiermacherort, der bis zum heutigen Tage für hervorragende Papier bekannt ist« WHL/40       

Karolingische Minuskel, frühe
Form (Skript František  Muzika).
Vorlage: »Alphabet einer Per -
gamenthandschrift mit dem
Liber comitis des hl. Hierony-
mus, 772–780«. »Die Oberlän-
gen der Buchstaben b, d, h, l
verbreitern sich keulenförmig
nach oben, die Unterlängen
des f und s werden weiterhin
ziemlich stark unter die Fuß linie
verlängert und auch das g 
zeigt noch seine offene Form,
aber das n tritt nur in seiner
 Minuskelform in Erscheinung.
DieSchrift ist mit einer sehr breit
zugeschnittenen Feder ge-
schrieben […], die Aufhellung
des Bildes kam erst mit der
weiteren Entwicklung.« M1/319

Karolingische Minuskel, Späte
Form (Skript František Muzika).
Vorlage: »Pergamentkodex des
Quadriviums des Boethius«.
»Diese schöne, vollendete
Rundform der karolingischen
Minuskel, wie sie in Hand -
schriften des 11. Jahrhunderts
vorkommt […], kann als ihr
Standardtyus gelten.« M1/321

Gotische Buchminuskel, frühe
Form (Skript František Muzika).
Vorlage: aus verschiedenen
Buchhandschriften zusammen-
gestellt,12.Jahrhundert.
»...die Schreiber begannen, eine
breiter zugeschnittene Feder
zu verwenden. So verstärkt sich
zu gleich mit dem Nachdruck 
auf die Vertikalität, auf die
 zunehmende Eckigkeit der
 runden Züge und die Dicke der
senkrechten Schäfte auch der
Kontrast zwischen den starken
 vertikalen und den feinen
 nichtvertikalen Strichen, die zu
 haarfeinen und kaum noch
 sichtbaren Linien verdünnt
 werden.« M1/357

Quadrattextur, frühe Form
(Skript František Muzika). Vor-
lage: aus verschiedenen Buch-
handschriften zusammengestellt,
14.–15 Jahrhundert. M1/368

Rotunda (Skript František
 Muzika). Vorlage: aus verschie-
denen Buchhandschriften
 zusammengestellt, 14.–15
Jahrhundert. M1/369

Littera fere humanistica (Skript
František Muzika). Vorlage: 
aus verschiedenen italienischen
Handschriften zusammenge-
stellt, 14.–15 Jahrhundert.
Sie ähnelt der gotischen Buch-
minuskel, die aus der Karo -
lingischen Minuskel hervorging.
»Die Entwicklung verlief also
hier gerade umgekehrt als
[vier] Jahrhunderte zuvor. Wenn 
auch die […] Humanisten deut-
lich ihr Ideal einer Buchschrift 
in der wiedergeborenen Karo-
lingischen Minuskel erblickten,
gelang es ihnen doch nicht,
dies ohne Reste gotischer Ele-
mente zu verwirklichen.« M2/60

Textur, mit runden Füßen,
14.Jahrhundert (Skript František
Muzika). Vorlage: aus verschie-
denen Buchhandschriften zu-
sammengestellt. Das Schriftbild
wird dunkler, eckiger und weiter 
vertikalisiert. »Gegenüber der 
frühgotischen Minuskel hat 
sich der Umfang des  Alphabets
[…] wesentlich und für lange
Zeit um eine beträchtliche Zahl 
konsequent verwendeter 
Abbreviaturen und Ligaturen
vergrößert.« M1/364f

»Die Entwicklung der Textur vollzog sich
in Frankreich schon vor dem Ende des
13.Jahrhunderts, und aus dieser Zeit
haben wir bereits, wie z. B. in einer
 irgendwann um 1280 geschriebenen fran-
zösichen Handschrift der Apokalypse,
schöne Beispiele dieser Schrift mit allen
charakteris tischen Hauptmerkmalen 
der Schriftkonstruktion in ihrer schreib -
mäßigen  Behandlung.«  M1/363ff

»Viele charakteristischen Elemente der früh-
karolingischen Minuskel kommen immer
wieder auch in Handschriften des 9. Jahr-
hunderts vor, was ein Zeugnis dafür ist, wie
schwer die Schreiber traditionelle Gewohn-
heiten abstreiften. Solchermaßen unaus -
gereift war bis dahin beispielsweise auch
die Minuskel von Tours, obwohl sie bereits
einen beträchtlichen Fortschritt in der
 Stabi lisierung und graphischen Ordnung der
Schriftzeichnung erkennen läßt. Das zeigt
unser Beispiel aus der Quedlinburger Hand-
schrift Leben des hl. Martin von Sulicius
 Ceverus [Detail], die Adalbald, ein hervor -
ragender Schreiber der Schule Tours,
 zwischen 804–834 schrieb.« M1/315  >>9

Römische Minuskel (Skript
František Muzika). Vorlage:
 «Römische Handschrift aus der
Zeit um 780–795«. »Die Wahr-
scheinlichkeit […], dass eben
diese römische Minuskel jene
Schrift sein könne, aus der 
sich die karolingische Minuskel 
zu entwickeln begann,
[scheint] nicht nur im Vergleich
der  beiden Schriften, deren
 Ähnlichkeit tatsächlich auffällt,
 Unterstützung zu finden,
 sondern auch [auf die guten]
Beziehungen zwischen 
dem fränkischen Reich und
Italien […auf] einen Einfluß
der  römischen Schule auf das
 fränkische Schreib wesen
[…hinzuweisen].« M1/312 

»Wenngleich die Karolingische Minuskel also aus verschiedenen Schriften der fernen oder nahen Vergangenheit abgeleitet ist, stellt sie deshalb eine um nichts weniger neue, mit ihrer graphischen   
Wirkung von allen älteren gänzlich verschiedene und zu ihrer Zeit moderne Schrift dar. Sie ist das Werk einer Meisterschaft der Schreibkunst, die ihr jenen Adel der Proportionen, des Duktus und der 
Einzelheiten der Zeichnung verliehen hat, dem wir vor den Beispielen ihrer Blüte in der romanischen Epoche Bewunderung zollen.« M1/321 »Es dauerte vielleicht bis zur Mitte des 9.Jahrhunderts,
bevor die Karolingische Minuskel in der Zeichnung der einzelnen Buchstaben vereinheitlicht und stabilisiert war, und darum wird ihre eigentliche Entwicklung in der Regel in drei Phasen eingeteilt: die
etwa bis zum Ende des 8.Jahrhundert reichende Frühzeit. Die Zeit der höchsten Entfaltung etwa vom 9. bis zum Ausgang des 11. Jahrhunderts, und schließlich die romanisch-gotische Übergangszeit
vom 12 bis zum 13.Jahrhundert.« M1/310 

»Die Karolingische Minuskel zeigte [je weiter wir uns dem 12.Jahrhundert nähern] die Tendenz, von der runden zur oblangen [länglichen] und schließlich zur gebrochenen Form überzugehen.
Der flüssige Duktus erstarrte allmählich, die Senkrechten begannen zu dominieren. Dabei verlief die Entwicklung in den einzelnen Ländern und Regionen verschieden. In der ›Schule von  
Winchester‹ (Südengland) stand in der 2.Hälfte des 10.Jahrhunderts eine kräftige und klare Variante von hohem Formniveau in Gebrauch, und in großen Teilen Deutschlands, besonders aus-
geprägt im Süden, schrieb man im 11.Jahrhundert einen eleganten ›schrägen-ovalen‹ Stil. [Am Ende des] 13.Jahrhundert ist der Vorgang der Brechung vollendet.«  H/33

Karolingische Minuskel, späte Form.
 »Beipielhafte Schrift dieses Typus in der
hier reproduzierten norditalienischen Hand-
schrift vom Beginn des 12. Jahrhunderts 
[…], deren Proportionen manchmal noch
durch eine gewisse Horizontalisierung des
Duktus hervorgehoben wird, ebenso wie
durch eine starke Verkürzung der Schäfte
der Buchstaben b, d, h, l.« M1/322

»Zu dieser Zeit genügte den Schreibern der besseren Handschriften
nicht mehr der runde Abschluss oder die einfache scharfe Brechnung
beider Enden der vertikalen Schäfte, weshalb sie zu einer neuen
 Arbeitsweise übergingen. Sie bestand darin, dass die senkrechten
Schäfte beiderseits mit kurzen Zügen der schräg angesetzten Feder
abgeschlossen wurden, so dass am Kopf und Fuß des Schaftes auf die
Spitze gestellte Quadrate entstanden, deren drei freie Scheitel später
zu immer schärferen Dornen verlängert wurden. […] Das Schriftbild
wurde noch dunkler, denn außer einer haarscharfen Trennlinie zwi-
schen den Bäuchen des a und am unteren Teil der e-Schlinge sind […]
alle dünnen Striche verschwunden.« M1/370 Die auf Höhe der Mittel-
längen und am Fuß der Zeile sich kettenartig aufreihenden Quadrate
wurden als »Rosenkränze« bezeichnet. »Die Quadrattextur ist die
eigentlich  typische und klassische Texturform, so wie sie in die Druck-
typen  [Gutenbergs] übernommen wurde und bis zum Ende des
16.Jahrhunderts und hier und da noch länger in Gebrauch war.« M/369
Albrecht Dürer konstruiert 1525 eine Quadrattextur: »Als Mittelpunkt
der Schrift erscheint ihm das i, das aus kleinen Quadraten, die senk-
recht aufeinander gesetzt – nur das unterste und oberste über Eck
 gestellt –  herausgeholt wird. Alle anderen Buchstaben lassen sich so
konstruieren, dass man an das i etwas anhängt oder wegläßt.« AD/1

»Die zweite Hochform der gotischen Buchminuskel, die sich nach dem
völligen Sieg der gotischen Schriften im 13.Jahrhundert während des
14. entwickelte, ist eine italienische Parallelform, die sogenannte
 Rotunda.« »Die Rotunda wurde schon in der ers ten Hälfte des 14.Jahr-
hunderts gleichzeitig in Südfrankreich und vor allem in Spanien hei-
misch.« »Die Rotunda entwickelte sich ähnlich wie die Textur aus der
frühgotischen Minuskel. In Italien gedieh die gotische Kunst jedoch nie
oder nur selten zu einer so ausgeprägten Stilform wie nördlich der
Alpen. Das Gefühl für ein klassisches Gleichgewicht der Proportionen,
das das Lebens  milieu der  Italiener erfüllte, sträubte sich gegen die
Übertreibung einer Komponente der Kontruktion auf  Kosten der
 anderen.« [Wie die Textur war sie] »gleichfalls vor allem eine Schrift
der  lateinischen liturgischen Bücher.« »[Der anfangs] vom Humanismus
 beeinflusste Buchdruck Italiens zog zwar die Schriften des Übergangs-
und Renaissancetypus vor, aber in den siebziger Jahren des 15.Jahr-
hunderts wandelte sich das Verhältnis unter dem Druck konservativer
kirchlicher Kreise zugunsten der Rotunda...« M1/397ff 

Die Gotik trug »ihr Stilempfinden europaweit auch in die Schriftform hinein und entfernte sich, auf der Suche nach eigener Identität, weit von den römischen Vorbildern«. Der Gotik folgten in den nächsten Jahr-
hunderten weitere »gebrochene« Varianten – in Deutschland sind es vor allem Schwabacher und Fraktur, deren Schriftbild sich ebenfalls aus einem zeitentsprechenden Stiilempfinden heraus entwickelte und an
 bestimmte Inhaltlichkeiten banden. »Im 16.Jahrhundert gab Martin Luther seine deutsche Bibel in einer Frakturtype heraus, und die Literaten deutscher Sprache suchten nunmehr das gleiche Schrift-Kleid für ihre
Texte.« »War das Schrift-Bild der Fraktur im 16.Jahrhundert eher Zeichen für Sprachemanzipation und fortschrittliche sozialrevolutionäre Bewegungen, so wandelte sich die mit dieserType verbundenen Vorstellungen
in den folgenden Jahrhunderten. Das Schrift-Bild stand jetzt nicht nur für das deutsche Wort allein, sondern wurde in die Rolle gedrängt, Zeichen für das ›typisch Deutsche‹ zu sein und konnte so zeitweise von
 nationalen Bewegungen einverleibt werden.«         Den Höhepunkt der Vereinnahmung der Frakturschriften für nationale Zwecke und kurz darauf ihr Ende fand in der Zeit zwischen 1933 und 1941 statt. »In der Zeit
von 1933 bis 1937 entstand ein Schrifttyp, der – gleichzeitig von den deutschen Schriftgießereien herausgegeben – sich in seinen Grundformen, von Hersteller zu Hersteller, [in stiller Übereinkunft] verblüffend glich. 
Es war eine ›schlichte Gotisch‹, die sich, wie Hans Peter Willberg sagt, ›zur echten Gotisch verhält, wie der Aufmarsch zur Prozession‹.« Das faschistische System schuf sich mit diesem Schriftbild die Grundlage für
ein »Corporate Identity«, das nicht nur im Inland seine Wirkung zeigte.        Wie eine überholte Werbekampagne wurde es von den Nazis selbst mit dem sogenannten »Schrifterlass« Hitlers von 1941 abgeschafft.
Der absurdeste Satz aus der Begründung lautet: »In Wirklichkeit besteht die sogenannte gotische Schrift aus Schwabacher Judenlettern.«        Im Nachkriegsdeutschland hatten die Frakturschriften keine Chance
mehr – zu nachhaltig war ihr Erscheinungsbild noch immer mit dem des Nazisystems verbunden. HA1/70ff

Karolingische Minuskel, erste Hälfte des 9.Jahrhunderts (Detail und weitere Detail -
vergrößerung). JO1/42 Eduard Johnston (1872–1944), der im frühen 20.Jahr -
hundert mit seiner Kalligraphieschule das Schriftschreiben in Europa wiederbelebte,
studierte die überlieferten Schriften, um Methoden zum Erlernen der unterschied -
lichen Schreibformen zu entwickeln. Dabei wurde natur gemäß auf Werkzeug,
 Materialien und Methoden großer Wert gelegt.       »In den karolingischen
 Handschriften […] beachte man die breite Form der Buchstaben, die weite Raum-
verteilung, die ausgedehnten (oben durch einen angesetzten Strich verstärkten
Längen, die leichte Neigung der Buchstaben und den Allgemeineindruck zwang loser  
An mut. Die  Karolinger Handschriften […] erregen in besonderem Maße das
 Interesse des modernen Schreibkünstlers,der in ihnen […] ein vorzügliches Vorbild
einer [flüssigen] Buchschrift [findet].« Die »schrägen Federbuchstaben« [bei schräger
Federhaltung der Breitfeder, wie hier im Beispiel der Karolingischen Minuskel] 
sei im allgemeinen den »geraden  Federbuch staben« überlegen, »weil sie sich
leichter und flotter schreiben lassen als die geraden Federformen.«  JO/3  >>9

Die Theorien zum Ursprung der Formen der Karolingischen Minuskel sind strittig: »Die älteren Theorien leiten sie direkt aus der römischen
Halb unziale ab […], andere Theorien suchen die formale Herkunft in der merowingischen Minuskel, in der irisch-angelsächsischen Schrift
oder in den altitalienischen Buchschriften.« M1/309 »Die Entstehung dieser Schrift – die Festigung und Vereinfachung der Halbkursi-
ven zur ausgeprägten Minuskel – kann nur an zwei Orten kontinuierlich seit der Mitte des 8.Jahrhunderts verfolgt werden: in den Klöstern 
von Tours und St.Gallen.« H/32 »Ein deutliches Merkmal der Veränderung von der frühen zur späten Form »ist z.B. die schon seit dem
9. Jahrhundert sich anbahnende Umgestaltung der bis dahin keulenförmigen Oberlängen ...« M1/321

»Die Beschäftigung mit der Antike [...] wurde vom 14.Jahrhundert an in ganz neuer Weise belebt und vertieft. Die neue Bewegung – Humanismus genannt, weil sie das Ideal einer an der Antike orientierten
rein ›menschlichen‹ (humanen), also nicht theologischen Bildung aufstellte – ging aus von Männern wie Petrarca, dem ›Vater des Humanismus‹, und seinem Zeitgenossen Boccaccio. [Beide]  begannen die 
im Mittel alter fast verschollene klassische Literatur wieder zu sammeln und zu erschließen. Der Humanismus beschränkte sich aber nicht auf die Literatur, sondern griff auf alle Gebiete des geistigen Lebens
und von Italien aus auf alle Länder Westreuropas über.« S/283            »Die Ablehnung des scholas tischen Lateins und schließlich des gesamten, angeblich barbarischen Mittellateins seit dem 14. Jahrhundert durch 
F. Petrarca, C. Salutati und anderen Humanisten (...) war mit der Hinwendung zu den klassischen Autoren, besonders Cicero, als stilistisches Vorbild verbunden.« BE          [Die] ›Konzeption‹ der Neuzeit 
[fällt in Italien] etwa in der Mitte des 14. Jahrhundert. Damals trat Rienzo mit seinem großen Plan einer politischen Wiedergeburt Roms auf, damals entwickelten und  erfüllten Petrarca und Boccaccio ihr
 Programm einer literarischen Wiederbelebung des Altertums, und damals setzte die ›neue Art der Malerei‹ ein, die in der Beseelung: in der intimen und andächtigen Versenkung in die menschlichen  Gefühle
und Schicksale ihre Hauptaufgabe erblickte. Mit Dantes Tod hat das Mittelalter in Italien sein Ende erreicht«  EF/180f

Wegbereiter der Renaissance: Petrarca (1304–1374), Boccaccio (1313–1375), Rienzo (1313–1354)

Straßburger Eide, 842:  Von einem in Latein verfassten  Original ausgehend,
wurden für den Schwur jeweils Fassungen in Altfranzösisch und Althoch-
deutsch übersetzt.  »Der Text in romana lingua, in altfranzösischer Sprache,
stellt die erste  alphabetische Wieder gabe von umgangssprachlicher Rede in
Frankreich dar. Etwa tausend Jahre lang hatte man in Frankreich eine Mundart
 gesprochen, die sich hervorragend für eine Aufzeichnung mit lateinischen
Buchstaben eignete, jedoch niemals geschrieben wurde.« IS/68

Europäische Sprachen finden ihre eigene literarische Identität: Chrétien de Troyes (um 1135 –1190), Wolfram von Eschenbach  (um 1160/80 – um 1220), Walther von der Vogelweide  (um 1170 – um 1230), Dante (1265–1321), Geoffrey Chaucer (um 1340 –1400) u.a.
»Die Franzosen begannen später mit der literarischen Etablierung ihrer romanischen Sprache, aber sie kamen dann rasch und konsequent zur ersten geistlichen wie weltlichen Klassik des Mittelalters: Frühscholastik und Gotik und
 Ritter literatur, zusammen schon im 12. Jahrhundert so vorbildlich für Europa wie die ganze Kultur ihrer zweiten Klassik um 1700. Der französischen Ritterklassik folgt eine [...] deutsche mit geringer Verspätung [...] ebenso originell
und weltweit wie keine der übrigen Literaturen Europas.« HK2/258f          »Schon ein halbes Jahrhundert nach dem Beginn der italienischen Dichtung legt Dante in seiner Abhandlung über die Kunstrede in der Volkssprache, De vulgari
 eloquentia, und in seinen anderen Werken Rechenschaft ab über die literarische Entwicklung, innerhalb deren er  selber steht. Diese führt von der scuola siciliana zum dolce stil nuovo, vom Kaiserhof in Sizilien zu den  Komunen Mittel -
italiens und hier nach Florenz, dessen literarische Vorrangstellung zur Zeit  Dantes begründet wird.« AB/164            [Für die Etablierung der englischen Sprache und Literatur war] »die  Mischung der angelsächsischen Grundsprache mit 
französischen  Elementen, welche sich zwischen der normannischen Eroberung von 1066 und dem 14.Jahrhundert vollzog, [entscheidend]. Dank dieser Mischung gerieten die Engländer in ihre an Spannungen, aber auch an Möglich-
keiten reiche  Mittelstellung zwischen der germanischen und der mediterranen Tradition.« RS/294

»Zwischen der lateinischen Literatursprache und dem im  Alltag gesprochenen Latein (›Vulgärlatein‹), aus dem die
verschiedenen  romanischen Sprachen hervorgehen sollten, waren seit etwa 200 n. Chr. immer größere Differen-
zen entstanden, was vor allem in der  Liturgie und in der Priester ausbildung Probleme bereitete. Im Jahre 789
wurde durch päpstliches Dekret angeordnet, eine Revision der  lateinischen Bibel abschriften vorzunehmen und
zudem die Aus sprache des Lateins zu vereinheitlichen.« HA/23 Karl der Große beauftragte den schottischen
Pries ter  Alkuin mit dieser Reform.Alkuin »kam aus einerTradition, in der die klassische Erziehung nicht in der
Kontinuität der  lingua  romana wurzelte« (IS/72), er war am Latein der  Kirchenväter orientiert. »Die grammatische
Bildung wurde nicht ohne Schwierig keiten durch die ›dunklen Jahrhunderte‹ hinübergerettet. Im Merowingerreich
verwilderten Sprache und Grammatik seit 600 immer mehr. Unter den Karolingern wurden sie von der lateinisch-
angelsäch si schen Kultur in Pflege genommen.« C/55 »Im Zuge der Reform von Grammatik und Aussprache des
Lateins wurde auch ein einheitliches Schriftbild angestrebt, das in den Scriptorien des ganzen karolingischen
 Reiches geschrieben werden sollte. Es entstand die Karolingische Minuskel >>9, deren Formen kanon erneut auf
dem Erbe der  römischen Buchschriften aufbaute. Mit der Vereinheitlichung der Buchstaben formen und der durch
 Alkuin vermittelten Einführung der Wortzwischenräume konnte die Erkenn barkeit der Wortbilder und somit die
Lesbarkeit der Texte bedeutend  gesteigert werden.« HA/23           Eric A. Havelock: »In diesem Kontext kann das
 karo lingische Reich als Retter Europas betrachtet werden, das durch politische Macht eine kulturelle Dominanz
 etablierte,  welche wiede rum die Idee einer  ›europäischen‹ Schrift  fördern konnte.« EH/154

Wortsammlung des Althochdeutschen: Codex Abrogans, ca. 850.
»Der deutsche Abrogans ist ein lateinisch-althochdeutsches 
Syno nymenwörterbuch [...] das »ungefähr 3.670 althochdeutsche
Wörter [enthält]«. WI

»Zur Zeit der ›karolingischen Renaissance‹ wurde das römische Alphabet auch
erstmals zur Wiedergabe anderer Sprachen eingesetzt.« HA/23

Die Musikschreibung erhält mit den Guido von Arezzo (um
992–1050) erfundenen Neumen (Vorstufe der Noten) ein eigenes
Zeichensystem. Das Alphabet bleibt nach wie vor eingebunden.

Westeuropa übernimmt die indisch-arabische Schreibweise der Ziffern, damit tritt die
aphabetische römische Zahlenschreibung in den Hintergrund.

»Bedeutung und Erfolg der Karolingischen Minuskel lagen in ihrer guten Lesbarkeit, im geringen Gebrauch von
 Ligaturen, im Regelmaß ihres Schriftdukturs […], in klaren Verhältnissen von Mittel-, Ober- und Unterlängen und
schließlich in der lichten und ansprechenden Helligkeit des  Gesamtbildes. Die einzelnen Wörter werden immer
konsequenter voneinander getrennt. Mit der Karolingischen Minuskel beginnt man endgültig, […] in Wortbildern
zu lesen.« H/32 »Wie die Schriftbilder berühmter Vorgänger aus griechischer und römischer Glanzperiode war
auch die Karolingische Minuskel ein Mittel zur Repräsentation imperialer Macht.« HA/23

»Vom 12. Jahrhundert an wurde nach und nach, im wesentlichen durch arabische und jüdische Vermittlung das gesamte Werk des Aristoteles in Europa bekannt, besonders auch die bis dahin 
nicht gekannten metaphysischen und physikalischen Schriften. Man übersetzte arabische Ausgaben ins Lateinische, seit dem13.Jahrhundert auch direkt aus dem Griechischen. [...] Das Ansehen des 
Aristoteles stieg so hoch, dass man ihn, als Vorgänger Christi in weltlichen Dingen, Johannes demTäufer als dem Vorgänger Christi in geistigen Dingen an die Seite stellte. Sein Werk galt als nicht
mehr überbietbare Summe aller weltlichen Weisheit, als Regel der Wahrheit schlechthin. Eine Weltherrschaft der aristotelischen Philosophie entstand, die bis ins 16.Jahrhundert andauerte.«
»Die Erweiterung des  gesellschaftlichen,  geographischen und geistigen Horizonts durch die Kreuzzüge, die außerordentlicheVermehrung des gelehrten Stoffwissens durch die Kenntnis des Aristoteles
und der arabischen Naturwissenschaft, die immer weitergehende Vertiefung des scholastischen Denkens selbst – dies alles zusammen ließ in der Philosophie ein Bestreben entstehen, alles
 Bekannte in einem zusammenfassenden und abschließenden System der Welterkenntnis zu umfassen, einen ›enzyklopädischen System aller Wissenschaften, das in der Theologie seine Krönung
 erhält – vergleichbar den großen gotischen Domen derselben Zeit, die von der Erde  emporsteigend in den Himmel zu ragen scheinen‹. Dieses Streben erreicht seinen Gipfel in den großen ›Summen‹
der Hochscholastik, Werken, die unter Verarbeitung eines immensen Wissensstoffes ein christ liches Weltbild entwerfen, das Natur, Menschheit, Seele und über irdische Welt in einem umfasst.«
»Ihre eigentliche  Pflegestätte fand die Philosophie im hohen Mittelalter an den nun entstehenden Universitäten. Paris, Köln, Oxford, Bologna und Padua waren die führenden. Die mittelalterliche
Universität war ein übernationaler geistiger Organismus.Wie der Name (universitas literarum = Gesamtheit der Wissenschaften) anzeigt, umschloss sie alle Wissensgebiete, um sie in der alles 
krönenden christlichen Theologie zusammenzuführen. Die Universität trat an die Stelle der bis dahin allein vorhandenen Kloster- und theologischen Hochschulen.« S/248f

8.Jahrhundert

Karolingische Renaissance, der Gelehrtenkreis um Karls den Großen (742–814): Alkuin (730 – 804), Einhard (770 –840) u. a.
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